
So wienerisch hat’s hier noch
nie  geklungen  –  Großer
Andrang zur Lesung von Ernst
Jandl in Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 1. Mai 1997
Von Bernd Berke

So  wienerisch  hat  es  hier  wohl  noch  nie  geklungen.  Der
österreichische  Dichter  Ernst  Jandl  (71)  trug  bei  seinem
allerersten Leseauftritt in Dortmund lauter „Stanzen“ vor –
Vierzeiler in alpenländischer Kunst-Mundart. Noch einer der
verständlichsten Verse: „wissd bled samma r olle / owa so bled
samma ned“.

Man hätte es ahnen können: Jandls famose Laut-Dichtungen haben
schon andernorts Menschenmengen mobilisiert. So war s denn
auch  in  Dortmund.  Die  Schlange  im  Museum  für  Kunst  und
Kulturgeschichte wand sich von der Rotunde im ersten Stock bis
hinunter  zur  Hansastraße.  Nach  einigem  Geschiebe  kamen
schließlich  auch  die  Leute  ‚rein,  die  nicht  wohlweislich
Karten reserviert hatten.

Jandl  tat  ihnen  allen  jedoch  nicht  den  Gefallen,  seine
bekannten Zugnummern wie „Ottos Mops“ oder den Verwechslungs-
Klassiker mit „lechts und rinks“ vorzutragen. Statt dessen
also  die  Stanzen.  Nach  Art  von  Schnaderhüpferln,  jenen
Spottliedern  mit  abschließendem  Jodler,  täuschen  diese
Gedichte einen herzhaft volkstümlichen Tonfall vor. Aber die
Inhalte! Alles , andere als gemütlich.

Körperlicher Verfall und Geschlechtsmerkmale

Jandls Alterswerk kreist vornehmlich um den nahenden Tod und
körperlichen  Verfall.  Beispiel  verzweifelter  Komik  und
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komischer Verzweiflung: „meine fiass schdeng im fuassboad /
mei zahnbiaschdl schdeggd ma r im mäu / und dazwischen schauri
zua / wia rosch in fafäu.“ Übersetzung wohl überflüssig.

Bei Teilen des Publikums machte sich vor der Pause schon mal
ein wenig Unmut breit, weil Jandl viele drastische Zeilen über
körperliche Ausscheidungen und – fast schon, besessen – über
sekundäre Geschlechtsmerkmale wie „Dutteln“ verfaßt hat. Doch
im Dialekt klang’s nahezu nett. Der Unmut gab sich also. Und
die  eisten  lauschten  Jandls  Versen  geradezu  ergeben  und
ergriffen, um nur ja keine Feinheit zu verpassen. Schließlich
hatte man ja auch 12 DM Eintritt berappt.

Doch was soll’s. Jandl ist unbezahlbar und unverwechselbar.
Nicht  zu  vergessen:  Jandl  wurde  vom  Ziehharmonika-Spieler
Erich Meixner begleitet. Der verlieh den Texten noch eine
zusätzliche Dimension. Man konnte so recht „nachschmecken“,
daß gar manche Strophe von Jandl wohl beim Heurigen entstanden
sein muß.

______________________________________________________

(wegen  eines  Druckerstreiks  im  Dortmunder  Lokalteil  der
Westfälischen Rundschau)

 

Ernst Jandl: Auch das Obszöne
ist bodenlos traurig
geschrieben von Bernd Berke | 1. Mai 1997
Von Bernd Berke

Wenn Ernst Jandl zu öffentlichen Lesungen erscheint, kommen
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Zuhörerscharen wie sonst nur bei Popgruppen oder Opernstars.
Es wird „Kult“ mit ihm getrieben.

Dem scheint er sich mit seinem neuen Gedichtband „Stanzen“
(Bezeichnung einer Strophenform) zu entziehen. Der Umschlag
ist sinnigerweise in der Mitte gelocht, also ausgestanzt. Die
Texte muß man sich, einem Wörterverzeichnis zum Trotz, erst
einmal erarbeiten. Jandl hat seine Vierzeiler in einer – dem
Niederösterreichischen entlehnten – Kunst-Sprache verfaßt, die
abermals  eher  vorgesprochen  als  still  gelesen  sein  will.
Kostprobe samt Übertragungs-Versuch:

de schritt im fuazima / woan ned fun dia / glei bina aussä / s
woitat kaana zu mia

(die schritte im Vorzimmer / waren nicht die deinen / gleich
bin ich hinaus / doch es wollte keiner zu mir).

Dies Beispiel ist im Original noch relativ gut zu verstehen,
bei anderen tut man sich schwerer. Dennoch ahnt man schon
hier.  welch  einen  Sprachverlust  jeder  „Übersetzung“-Versuch
zwangsläufig  bedeutet.  Diese  Differenz  kennzeichnet  Jandls
Gedichte zugleich als wahrhaftige Sprach-Kunstwerke. Ohne Form
ist hier der Inhalt nichts.

Jandl bewegt sich auf grenznahem Pioniergelände der deutschen
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Sprache. Er nutzt dabei eine volkstümliche Form für zuweilen
derbkomische,  im  Grunde  aber  gar  nicht  so  „volkstümliche“
Mitteilungen. Es geht nämlich unterschwellig fast immer um
Alter,   Einsamkeit,  körperliche  Hinfälligkeit,  Todesnähe.
Verzweiflung ist der Grundton.

Selbst die auf den ersten Blick läppischen Sexual- und Anal-
Scherze sind in diesem Zusammenhang bodenlos, auch das Obszöne
kann hier jederzeit in Depression und Bitternis umschlagen.
Der Kunst-Dialekt bewahrt gleichermaßen das dumpfe Brüten, ja
die Brutalität der Mundart, aber auch ihren schlagenden Witz.

Das alles ist, um paradox mit einem Titel von Thomas Bernhard
zu reden, „einfach kompliziert“, also scheinbar simpel und in
Wahrheit  schwierig.  Dann  und  wann  mischen  sich  auch
hochdeutsche und englische Sprachbrocken hinein. Jandl mischt
Elemente  von  Jazz  und  Rock,  Rap-Gesang,  Volksmusik  und
Bauerntheater.  Er  deutet  dies  im  Anhang  an,  wenn  er  sein
Verfahren erläutert – ein Umstand übrigens, der zeigt, wie
sehr Jandl auf das Handwerkliche der Sprachgestaltung Wert
legt. Er hat da nichts zu verbergen und braucht keine wolkige
Geheimnistuerei.

Ernst  Jandl:  „Stanzen“.  Luchterhand  Literaturverlag.  150
Seiten, 48 DM (limitierte Auflage).

Zwischen  Komik  und
Verzweiflung:  Ernst  Jandl
wird 65 Jahre alt
geschrieben von Bernd Berke | 1. Mai 1997
Von Bernd Berke
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Während andere seitenlang schwadronieren, warum und inwiefern
der Mensch ein irrendes Wesen sei, schenkt uns der Dichter
Ernst Jandl diese unsterblichen Zeilen:

manche meinen / lechts und rinks / kann man nicht velwechsern
/ werch ein illtum

Derlei Gratwanderungen zwischen Genialität und Kalauer sind
vor allem für den früheren Jandl typisch. Bezeichnend auch,
daß er die Sprache derart zerpflückt und neu montiert, daß sie
direkt  verkörpern  kann,  was  sonst  umständlich  umschrieben
werden müßte. Klassisches Beispiel ist Jandls Lautgedicht über
den  „Schützengraben“,  der  sprachlich  zum  „schtzngrmm“
zusammenschnurrt und – insbesondere, wenn vom Dichter laut
vorgelesen  –  mehr  über  die  dumpf  ratternde  Motorik
konventioneller  Kriegführung  verrät  als  manche  Abhandlung.
Heute wird der Büchner-Preisträger Ernst Jandl, vor allem als
Lyriker  einer  der  bedeutendsten  Autoren  im  deutschen
Sprachraum,  65  Jahre  alt.

Auch als Dramatiker hatte Jandl mit „Aus der Fremde“ einen
Erfolg  (Mülheimer  Dramatikerpreis  1980),  der  seinerzeit
überraschte. Das Stück ist durchweg im Konjunktiv geschrieben,
verweigert also konsequent die direkte, dramatische Rede – und
ist doch ein (spielbares) Drama beschädigten Bewußtseins, dem
sich allerdings nur die bestbesetzten Bühnen widmen sollten.

Der gebürtige Wiener Jandl, früher im Brotberuf Deutsch- und
Englischlehrer am Gymnasium, hat sich mit seinen öffentlichen
Gedichtelesungen  auch  als  begnadeter  Wort-Entertainer
erwiesen.  Hunderte,  ja  Tausende  auf  einmal  lauschten  ihm
hingerissen, und zwar beileibe nicht nur Literaturkenner. Wer
sonst als Jandl hätte ambitionierte ästhetische Experimente
dermaßen erhellend mit dem banalen Alltag „kurzgeschlossen“?

Sein  erster  Gedichtband,  „Andere  Augen“  (1956),  ließ  noch
nicht die spätere Hinwendung zur experimentellen Poesie ahnen.
Die vollzog Jandl erst im Kontakt zur „Wiener Gruppe“ (H. C.



Artmann,  Gerhard  Rühm  u.  a.),  im  Austausch  mit  seiner
literarischen  Gefährtin  Friederike  Mayröcker  und  unter  dem
Lektüre-Einfluß  des  Iren  James  Joyce;  auch  spielt  Jazz-
Rhythmik als Grundmuster eine wesentliche Rolle.

Die  ersten  Lautgedichte  trug  Jandl  1957  vor.  Von  solchen
Lesungen  gibt  es  Platten  und  TV-Aufzeichnungen,  die  das
Sprachvergnügen noch erheblich steigern. Schriftlich gesammelt
liegt diese Lyrik in Bänden wie „Hosi-Anna“ (1965), „Laut und
Luise“ (1966) oder „Die Bearbeitung der Mütze“ (1978) vor.

Spätestens  seit  dem  „Selbstporträt  des  Schachspielers  als
trinkende  Uhr“  (1983)  zeigt  sich,  daß  hinter  der
vermeintlichen Sprach-Clownerie zusehends Verzweiflung an der
Sprache wie am Leben gewachsen ist. Dies hat, wie Jandl in
einem  Gedicht  durchblicken’ließ,  inzwischen  auch  mit  der
Trauer um die verstorbenen Kollegen Erich Fried und Thomas
Bernhard  zu  tun.  Höchst  nachvollziehbar,  schrieb  „Zeit“-
Kritiker  Benedikt  Erenz  zum  „Schachspieler“-Band:  „Es  ist
nicht mehr die Sprache, mit der Ernst Jandl jongliert – es ist
die  Verzweiflung  selbst.  Ich  hatte  mich  auf  dieses  Buch
gefreut;  auf  das  nächste  freue  ich  mich  nicht  mehr,  ich
fürchte es.“

In der Tat: Auch in den „Idyllen“ (1989) überwiegen knappste
Umrißzeichnungen  klirrender  Einsamkeit  und  Vergeblichkeit,
notiert in qualvoll-nachhaltig zersetzter, manchmal nur noch
leise vor sich hin sirrender Sprache, die man endlos zitieren
könnte.  Jedenfalls  legt  man  da  die  sonst  so  gängige
„Betroffenheits“-  und  Laber-Lyrik  am  besten  ganz  schnell
beiseite.


